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Jeſſie's Vormund. 
Roman von Hans v. Heldrungen. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Jeſſie wandte fih dem Arzt wieder aus: 
ſchließlich zu und ſagte mit einem reizenden 
Lächeln auf den ſchmalen Lippen: „Ich werde 
Ihnen zu Liebe die Tropfen gewiſſenhaft neh— 
men, Herr Doktor.“ 

„Hm, hm! So, ſo!“ machte Simon leiſe. 

„Mir zu Liebe, meine Gnadigſte?“ fragte 
der Arzt, ebenfalls leicht und verbindlich lächelnd, 
aber doch mit einer flüchtigen Aufregung in den 
Augen. „Ich habe die Tropfen Ihrem Magen 
zu Liebe verſchrieben, 
und ich möchte auch, 
daß Sie ſie dieſem und 
damit ſich ſelbſt zu Liebe | 
nehmen.“ 

„Biſt Du mit Jeſſie 


ausgeritten, Hugh?“ 
fragte Simon feinen 
Sohn. 


„Nein,“ antwortete 
dieſer. 

„Warum nicht?“ 

„Jeſſie wollte nicht. 
Sie iſt ſeit ihres Vaters 
Tod noch nie wieder auf 
ein Pferd geſtiegen und 
will es auch in Zukunft 
nicht.“ 

Es war eine Sekunde 
lang oder auch nur den 
Bruchtheil einer ſolchen, 
als ob das Geſicht Si— 
mon's erdfahl geworden 
wäre. Gleich darauf aber 
ſagte er vollſtändig ge— 
faßt und in ſeinem ge⸗ 

wöhnlichen väterlich— 
würdigen Tone: „Welch' 
eine Kinderei! Ein Spa⸗ 
zierritt Morgens im Park von einer halben oder 
ganzen Stunde iſt beſſer als tauſend Tropfen 
von allen möglichen Mixturen.“ 

„Das habe ich auch geſagt, aber wenn Jeſſie 
feine Luft zum Reiten hat, jo kann ich dagegen 
nichts thun.“ 

„Sie ſoll reiten!“ ſagte Simon plötzlich 
laut und mit ſcharfer Betonung. 

Miß Jeſſie, die noch immer halb tändelnd, 


ſelbe halb irre, todesängſtliche Blick, den Simon 
ſchon einmal, am Tage nach dem Tode ihres 
Vaters, in den großen Kinderaugen Jeſſie's ge: 
ſehen hatte. 

„Weshalb?“ fragte fie eintönig und me: 
chaniſch. 

„Ei,“ fuhr ihr Onkel ſcharf und beſtimmt 
fort, „weil das Reiten eine geſunde Bewegung 
und dem Körper zuträglicher iſt als alle Tropfen 
der Welt.“ 

„Ich will nicht reiten,“ ſagte Miß Jeſſie 
mit einem leichten Schauer. Dann, nach einer 


kleinen Pauſe, wandte ſie ſich wieder zu Doktor 
Strehlen und fragte dieſen mit einer etwas ver: 


Das deutſche Konſulat in Apia (Samoginſelu). 


ſchleierten, faſt mißtrauiſchen Stimme: „Und 
Sie, Herr Doktor? Was rathen Sie mir?“ 
„Weshalb wollen Sie nicht reiten?“ fragte 
der Arzt. 
„Ich — ich habe ein Grauen dagegen, einen 


unheimlichen, unerklärlichen Abſcheu vor dem 
Reiten. Mir iſt — ſeit mein Vater auf einem 


Spazierritt verunglückt ift, als ob mir ein gleiches 


oder ein ähnliches Geſchick bevorſtände, als ob 


halb ernſt mit dem Arzt ſprach, drehte ſich es ein Frevel wäre gegen meinen todten Vater, 
plötzlich um und blickte ihren Onkel eigenthüm- wenn ich zu Pferd ſtiege.“ 


lich träumeriſch und ſtarr an. Das war der: 


Die Sprechweiſe Miß Jeſſie's unterſchied 


ſich von ihrer früheren harmlos-heiteren Art zu 
ſehr, als daß es den Anweſenden nicht auffallen 
ſollte. Bald bang und langſam die einzelnen 
Silben herauspreſſend, bald ſich beim Sprechen 
überſtürzend, die Augen ſtarr zu Boden geheftet, 
machte ſie den Eindruck einer von innerer Qual, 
von hochgradiger Nervoſität gepeinigten Kranken. 
Ihr Onkel wie auch der Arzt beobachteten ſie 
genau, Letzterer jedoch mit kundigerem Auge. 
„Mein Fräulein,“ nahm dann Doktor Streh— 
len wieder feſt und ſicher das Wort, „da Sie 
mich um meinen Rath in dieſer Sache gefragt, 
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ſo will ich Ihnen denſelben nach beſtem Wiſſen 
ertheilen. Das Reiten würde für Ihre körper⸗ 
liche Konſtitution ſehr 
förderlich und zuträg⸗ 
lich ſein, und wenn 
Sie eine vielleicht bald 
vorübergehende nervöſe 
Verſtimmung, für die 
ſich, wie Sie ja ſelbſt 
ſagen, ein triftiger 
Grund nicht anführen 
läßt, davon abhält, ſo 

verſuchen Sie nur 
tapfer dieſes „unerklär— 
liche Grauen“ zu be: 
ſiegen.“ 

„Sie rathen mir, zu 
reiten? Sie auch?“ ſagte 
Miß Jeſſie wieder mit 
einem todesängſtlichen 
Blick. 

„Ich rathe Ihnen, 
den Verſuch zu machen, 
weil ich keinen Grund 
ſehe, weshalb Sie ſich 
dieſe geſunde Bewegung 
verſagen ſollten.“ 
Und nach einer Pauſe 
ſagte Miß Jeſſie mit 
merkwürdiger Entſchloſ— 
ſenheit: „Nun gut, im— 
merhin! Ich werde — doch nicht reiten!“ 

Simon zuckte verächtlich die Schultern und 
ſchien geneigt, dieſe Weigerung für einen über— 
triebenen Eigenſinn zu halten. Doktor Strehlen 
ſtand nachdenklich ſtill und fuhr ſich ſinnend über 
die Stirn. Eigenſinnig war Miß Jeſſie nicht. 
Das wußte er, das ſah er. Auch Abneigung 


gegen Hugh konnte es nicht fein, was Jeſſie zu 


dieſer energiſchen Weigerung beſtimmte. Sie 
konnte ja, wenn ſie mit ihm nicht reiten wollte, 
mit ihrem Reitknecht oder in beliebiger Beglei— 


tung reiten. Hier lag ein beſtimmter Grund 


vor, der aber für Doktor Strehlen ſowohl wie 
für alle Anderen jetzt noch ein Räthſel war. 

Der Arzt fragte noch nach dem und jenem, 
die Geſundheit Jeſſie's betreffend, und dieſe be⸗ 
antwortete ſeine Fragen mit einem ſtumpfen 
und einſilbigen Ja oder Nein. Erſt als der 
Arzt ſeiner Pflicht genügt zu haben glaubte und 
. wollte, kam wieder mehr Leben 
in ſie. 

„Sie wollen fort?“ fragte ſie lebhaft, dann 
ſetzte ſie langſam und leiſer, als ob ſie nur für 
ſich ſpräche, hinzu: „Und ich hatte mich darauf 
gefreut, daß Sie mit mir eſſen würden. — — — 
Mir iſt immer ſo wohl, wenn Sie da ſind,“ 
ſchloß ſie dann nach einer zweiten kurzen Pauſe 
ſeufzend. 

„Ein Arzt in der Praxis iſt leider nie Herr 
ſeiner Zeit, Miß Jefferſon,“ antwortete Doktor 
Strehlen, „er ſchuldet ſie ſeinen Patienten. 
Gleichwohl komme ich Ihrer freundlichen Gin: 
ladung nach, wenn Sie mir geſtatten, ein Tele: 
gramm an meinen Vater aufzugeben, damit man 
weiß, wo ich zu finden bin, wenn man mich 
braucht.“ 

Sie reichte ihm raſch und freundlich die 
Hand, die er höflich und reſpektvoll an die 
Lippen drückte. 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor. Beſorgen 
Sie Ihr Telegramm. Der Reitknecht oder 
John kann es nach der Station bringen, und 
laſſen Sie mich nicht länger auf Sie warten, 
als unbedingt nöthig iſt.“ 

Doktor Strehlen ging, um ein Telegramm 
aufzuſetzen. 

„Jeſſie, Du machſt ja Deinem Arzt förmlich 
den Hof,“ ſagte Simon. 

„Ich mache ihm den Hof? Ich verſtehe Dich 
nicht, Onkel,“ antwortete ihm ſeine Nichte er— 
ſtaunt. 

„Weißt Du nicht, was das heißen will? Du 
ſiehſt über den Arzt hinweg auf den Mann.“ 

Noch immer lagen die großen, ſprechenden 
Augen Feſſie's erſtaunt auf ihrem Onkel. Nach 
einer kleinen Pauſe lächelte ſie ein wenig ſpöttiſch. 

„Ah ſo! Jetzt verſtehe ich. Es thut Dir 
leid?“ fragte ſie. 

ua , 


„Ja. 

„Um Hugh's willen?“ fragte fie weiter, noch 
immer lächelnd. 

„Nein, um Deinetwillen,“ fuhr Simon etwas 
derb auf. Er ſah in der Frage eine gewiſſe mali⸗ 
tióje Widerſtandskraft, einen rebelliſchen Trotz, 
den er bisher bei Jeſſie noch nicht bemerkt hatte, 
und der, wie er ſich ſagte, zur Vermeidung von 
ſogenannten „Scenen“ und ſonſtigen Weitläufig: 
keiten ſo raſch und ſo gründlich wie möglich 
gebrochen werden mußte. 


„Weshalb um meinetwillen?“ fragte ſeine 


Nichte nochmals. 

„Ganz einfach aus dem Grunde, weil Doktor 
Strehlen ein ſchlauer und gefährlicher Patron iſt.“ 

„Onkel!“ fuhr Jeſſie unwillkürlich heftig auf. 

„Sei ſtill! Das ſehe ich beſſer wie Du. Oder 
denkſt Du vielleicht, ich wüßte nicht, weshalb 
Doktor Strehlen immer neue Ausflüchte und 
Rückſichten einzuwenden hat, wenn ich einmal 
darauf dringe, daß Du eine Luftveränderung 
vornehmen ſollſt?“ 

„Weshalb? Nun jedenfalls, weil er findet, 
daß ich hier am beſten aufgehoben bin.“ 

„Einfalt! Weil er die gute Klientin nicht 
verlieren will, die ihm wöchentlich einige Pfund 
einbringt.“ 

Jeſſie fuhr erſchrocken zurück und wurde fo 
bleich wie eine Marmorſtatue. Das junge Mäd⸗ 
chen hatte in letzterer Zeit entſetzliche Kriſen 
durchgemacht. Während ſie früher harmlos und 
heiter dahingelebt hatte, ſozuſagen an der Hand 
ihres Vaters durch's Leben geführt worden war, 


der ſie vor jedem rauhen Hauch deſſelben wie beendet ſein. So aber mußte vor allen Dingen 
ein krankes Kind geſchützt, ſah ſie ſich ſeit eini- der Arzt bei Seite geſchafft, Jeſſie und Doktor 
ger Zeit allein, allein an der Spitze eines Strehlen getrennt werden. 
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großen Beſitzes, der wie ein Magnet das hab. Das war jetzt Simon's größte Sorge, und 
gierige Raubzeug des Menſchenthums anzog. er hoffte das leicht und binnen Kurzem zu er⸗ 
Sie hatte Niemand, Niemand auf dem weiten reichen. Waren die Beiden nur erſt auseinander 
Erdenrund, dem ſie vertrauen durfte oder konnte, — das Weitere überließ er getroſt der Zukunft. 
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Niemand, der ſie liebte. Was Wunder, wenn 
in dem jungen Gemüthe das Mißtrauen auch 
gegen den Redlichſten nur zu leicht Wurzel 
ſchlug⸗ Es glaubt ſich ſo ſchwer an die Redlich⸗ 
keit, wenn man um ſich herum nur Lumpereien, 
Spekulationen und Betrügereien ſieht. 

„Das, glaubſt Du, Onkel, ſei ſein eigent⸗ 
licher Grund geweſen?“ fragte ſie mit etwas 
zitternder Stimme. ; 

„Nichts Anderes,“ gab ihr Onkel mit feiner 
ganzen väterlichen Würde zurück, „und wenn Du 
Å fortfährſt, durch Dein Betragen die ver: 
meſſenſten Wünſche, die verrückteſten Ideen in 
ihm großzuziehen, ſo wirſt Du dadurch nur er⸗ 
reichen, daß er Dich mit der Zeit vollſtändig 
als feine Beute anſieht und Dich ganz in Be: 
ſchlag nimmt.“ 

„Was wäre dabei?“ murmelte Jeſſie träu⸗ 
meriſch vor ſich hin. å z 
„Ei, Du bijt eine Närrin, Jeffie! Siehſt Du 
nicht, daß Strehlen ein abgefeimter Schlaufopf 
Ut, der nichts Anderes im Auge hat als Dein 
Vermögen? Er fragt den Teufel nach Dir, ſo 
zärtlich und aufmerkſam er auch thut, ſondern 
will nur Dein Geld. Stelle ihn doch auf die 
Probe, und Du wirſt den klarſten Beweis dafür 
Dir ſelbſt verſchaffen können.“ 

„Wie ſoll ich das machen, Onkel?“ fragte 
fie fdiidtern und zögernd. Sie glaubte ihrem 
Onkel, ſie glaubte ihm aber auch nicht. Einen 
Beweis, einen klaren, bündigen Beweis hätte 
ſie natürlich ſehr gern gehabt. 

„Sehr einfach dadurch, daß Du einige Zeit 
von Weſthampton⸗Court fortgehſt.“ 


6. 

Die Sonne ſenkte ſich immer mehr und mehr, 
und die Schatten der Bäume im Park von 
Weſthampton⸗Court wurden immer länger. Sie 
reckten und ſtreckten ſich auf den grünen Raſen⸗ 
teppichen wie geſpenſtiſche, langarmige Rieſen, 
die nur die Nacht erwarteten, um Form und 
Weſen leibhaftiger Geſpenſter anzunehmen. 

Simon Jefferſon und Doktor Strehlen waren 
ſchon längſt nach London zurückgekehrt, und nur 
Hugh theilte mit Miß Jefferſon die Einſamkeit 
von Weſthampton⸗Court. Beide ſaßen gerade 
ſtill und nachdenklich im blauen Salon und 
ſpielten Schach. Die Diener ſchlichen leiſe herum 
und ſprachen heimlich, um die Ruhe des Hauſes 
nicht zu ſtören, heiß und drückend lag die Luft 
auf Schloß und Park, und die würdige Sdaff- 
nerin des Hauſes, die verwittwete Mrs. Mary 
Wimpleton, ſaß auf der Parkterraſſe und ſchlief 
den Schlaf der Gerechten. Sie träumte ſogar 
ſüß und angenehm, denn ſie lächelte im Schlaf 

Plötzlich wurde dieſe ſommerliche Stille und 
Einſamkeit unterbrochen. Vom Parf her fhol 
die dünne, ſchrille Stimme eines aufgeregten 
Herrn, der zu ſeinem Begleiter ſagte: 

„Was ſind das für Sachen, Bob? Du 
kommſt aus dem fernen Wales, aus Tewkes⸗ 
bury daher, fluchſt auf jeder Meile über das 
Dir geſchehene Unrecht und ſchwörſt Stein und 
Bein, der Miß Jefferſon die ganze ſchamloſe 
Intrigue, die Dir geſpielt worden iſt, vorzu⸗ 
tragen, und nun, Bob, da Du endlich im Park 
von Weſthampton⸗Court ſtehſt, wo Du nur noch 


„Aha! Nach London, zu Dir, in Dein Haus, einige Schritte zu thun brauchſt, um vor Deiner 
Onkel?“ fragte fie mißtrauiſch. Sie traute Herrin und Beſitzerin zu ſtehen, jetzt fällt Dir 
eben auch ihrem Onkel nicht und glaubte, dieſer das Herz in die Hoſen? Und Du haſt keinen 
verdächtige den Arzt nur in ſeinem oder in Muth, Bob. Was ſind das für Sachen?“ 
Hugh's Śwtercjje. f Mary Wimpleton fuhr erftaunt aus dem 

Beleidigt wandte fih Simon würdevoll halb Schlafe empor, rieb fih die Augen und fragte: 
ab. „Du biſt ein Kind, Jeſſie!“ ſagte er; dann „Was ift denn los? Seit wann läßt man denn 
nach einer kleinen Pauſe fuhr er heftiger fort: mir nichts dir nichts Leute in den Park von 
„Meinethalben gehe hin, wohin Du willſt. Gehe Weſthampton⸗Court, die mit ihrem Lärmen das 


nach Deutſchland oder Italien, Egypten oder 
Spanien, kurz, wohin Du willſt, nur beweiſe 
dem Doktor Strehlen auf einige Zeit, daß er 
keinen Einfluß auf Dich hat, und Du wirſt 
ſehen, wie raſch und gründlich ſeine bøte 
und ſein Intereſſe an Dir erliſcht. Von dem 
Tage ab, wo er keine Pfunde mehr von Dir zu 
erwarten hat, wirſt Du für ihn nicht mehr auf 
der Welt ſein.“ 

„Empörend!“ ſeufzte Jeffie auf. 

Auch Simon war im Begriff, ſich äußerlich 
in eine ausgiebige Empörung hineinzuarbeiten, 
als der junge Arzt plötzlich ahnungslos in's 
Zimmer zuriidłam und ſomit die weitere Ent: 
wickelung dieſes Themas abſchnitt. 

Man ging zu Tiſch. Miß Jeſſie nahm den 
Arm — Hugh's, und fein Vater bemerkte auch 
im weiteren Verlauf des Eſſens, daß die Be⸗ 
geiſterung Jeſſie's für den jungen Arzt um ein 
Merkliches nachgelaſſen hatte. 

„Das war aber auch die höchſte Zeit,“ dachte 
ſich Simon. Mit Schrecken hatte er heute ge: 
ſehen, bis zu welchem Grade der Arzt ihm und 
ſeinem Sohn in fo kurzer Zeit gefährlich geworden 
war. Sie wurden ja in ſeiner Anweſenheit ſchon 
Beide gar nicht mehr von Jeſſie bemerkt. Das 
konnte natürlich nicht ſo weiter gehen, und 
Simon nahm ſich feſt vor, ſein heutiges Thema 
bei erſter Gelegenheit mit ſeiner Nichte weiter 
zu entwickeln. Wenn Hugh nicht ſo hölzern 
geweſen wäre, ſo würde ja die ganze Affaire 
ſchon mit einer ſtillen oder öffentlichen Verlobung 


Schloß in Aufregung bringen?“ 

Ein Bedienter, der in der Nähe ſtand, beugte 
ſich von der Terraſſe etwas vor und ſchaute in 
den Park. 

„Es ſind zwei Gentlemen, Mrs. Wimpleton,“ 
ſagte er dann. ; 

„Zwei Gentlemen? Das wollen wir gleich 
ſehen, ob es zwei richtige Gentlemen ſind,“ er⸗ 
wiederte Mary und richtete den ſtreng kritiſiren⸗ 
den Blick auf die Ankömmlinge. 

Bob Dryful mit feiner kräftigen Geſtalt und 
feinem offenen, ſympathiſchen Geſicht fand ohne 
Weiteres Gnade vor ihren Augen, dahingegen 
war ſie ſehr geneigt, Tapperday, der von einer 
ſehr unternehmenden Beweglichkeit und Auf: 
regung war, für einen Landſtreicher und Trunken⸗ 
bold anzuſehen. 

Die Beiden ſchritten raſch auf die Terraſſe 
zu, ſtiegen hinauf und begrüßten Mrs. Wimple⸗ 
ton außerordentlich ceremoniell und reſpektvoll, 
als ob ſie die Herrin von Weſthampton⸗Court 
ſelbſt geweſen wäre. Die für ſolche Aeußerlich⸗ 
keiten nicht unempfindliche, immer noch recht 
anſehnliche Wittwe war ſchon entwaffnet. 

Tapperday ſtellte ſich und ſeinen Freund 
vor, und Mrs. Wimpleton fragte darauf freund⸗ 
lich, womit ſie den Herren dienen könne und 
was ſie hergeführt habe. Die hochachtungsvolle 
Weiſe, in der Tapperday mit ihr ſprach, ſchmei⸗ 
chelte der Wittwe, die ein noch immer leicht 
erregbares Herz beſaß, ganz außerordentlich, und 
da er offenbar noch Junggeſelle und nach ihrem 
Geſchmack ein recht hübſcher Mann war, ſo 
durchzuckten allerlei Gedanken und Empfindungen 
ihr weiches, eindrucksvolles Frauengemüth. 
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„Sie müſſen wiſſen, verehrte Frau,“ erklärte 
Tapperday im weiteren Verlaufe der Unterhal— 
tung, „daß mein Freund Bob die ehrlichſte Haut 
von Alt⸗England ift und der tüchtigſte Land- 
wirth beider Halbkugeln —“ 

„Aber Will, Du biſt doch wohl nicht recht — 
unterbrach Bob ſeinen Freund, konnte aber nicht 
ausreden, denn Tapperday fuhr mit erhöhter 
Energie fort: 

„Bob Dryful, mein Freund, iſt arg be— 
ſchwindelt worden und nun nahe daran, feine 
Pacht, in der er ein halbes Menſchenalter ge— 
arbeitet hat, zu verlieren. Deshalb und um 
ſich und ſeine alte, vierundſiebzigjährige Mutter 
vom Elend und Untergang zu erretten, iſt er 
hier, um ſeiner gnädigen Herrſchaft den wahren 
Zusa e eng, mitzutheilen —“ 

„Ach, daß Gott —“ konnte ſich Mrs. Wimple⸗ 
ton nicht enthalten, gerührt und barmherzig 
auszurufen. 

„= mitzutheilen,“ fuhr Tapperday in feinem 
Jeff in i d Redeſtrom fort, „und Miß 
Jefferſon zu bitten, ein Machtwort zu ſprechen, 
damit all' dieſe erbärmlichen Machinationen 
wieder verſchwinden wie Nebel vor der Sonne.“ 

Mrs. Wimpleton war von dieſer Rede wirk⸗ 
lich entzückt; es gefiel ihr ſehr, daß Tapperday 
jo warm und hingebend für feinen Freund ein: 
trat, denn das ließ auf ein warmes Herz und 
ein treues Gemüth ſchließen. Sie fühlte ſich 
wirklich gerührt dadurch und erklärte zuvor- 
kommend: „Nun, verlaſſen Sie ſich auf mich, 
meine Herren. Ich werde es Miß Jeſſie ſchon 
fagen. — Nun, s ift gut. Ehrlich währt am 
längſten. Zunächſt will ich Sie anmelden.“ 

Es dauerte eine ziemliche Weile, ehe Mary 
zurückkam, und Tapperday benutzte dieſe Pauſe, 
um Bob Muth einzuſprechen. 

Endlich kam Mrs. Wimpleton zurück. Es 
ſchien einen harten Kampf da drinnen gefojtet 
zu haben, denn Mary ſagte mit einer ſehr 
triumphirenden Miene: „Mr. Dryful, ich bitte. 
Miß Jefferſon will Sie ſprechen.“ 

Bob wurde ſchwach. Er wollte etwas ſagen, 
brachte aber nichts heraus. 

„Muth, nur Muth! Denke an Deine Mutter, 
Bob, und nun vorwärts!“ flüſterte ihm Will zu. 

Dann ging Bob mechaniſch hinter Mrs. 
Wimpleton her. 

„Sie warten doch hier?“ fragte dieſe noch 
ver zurückbleibenden Tapperday, was dieſer be: 
jahte. 

Er ſah eine Bank auf der Terraſſe ſtehen — 
dieſelbe, auf der kurz vorher Mrs. Wimpleton 
genickt hatte — und ſetzte ſich darauf, nur, wie 
er ſich feſt vornahm, um einen kleinen Augen⸗ 
blick auszuruhen, da ihn der Spaziergang, viel⸗ 
leicht auch eine unterwegs eingenommene kleine 
Herzſtärkung doch etwas müde gemacht hatte. 
Im Setzen beſann er ſich aber auch ſchon, daß 
er viel beſſer ausruhen könne, wenn er liege, 
und legte ſich deshalb unwillkürlich der Länge 
nach auf die Bank. Wie hübſch es ſich da lag, 
wie bequem, wie wohlig, wie... wie ... Lang: 
ſam rutſchte die Hand Mr. Tapperday's von der 
Bruſt herunter und blieb hängen, wie ſie gerade 
hing — Tapperday war eingeſchlafen. 

Etwa eine kleine Viertelſtunde lag er ſchon 
ungeſtört auf ſeiner Bank, als plötzlich Hugh 
Jefferson raſch und 1 0 aus dem Hauſe auf 
die Terraſſe heraustrat. In ſeinen Zügen prägte 
ſich Angſt und Unruhe aus, und als er den 
Schläfer erblickte, murmelte er: „Was will dieſer 
Tölpel hier? Will er plaudern und mir Un- 
gelegenheiten hier machen?“ Als er aber ſah, 
daß Tapperday feſt ſchlief, beruhigte er ſich 
einigermaßen, ſtand einige Augenblicke überlegend 
ſtill und eilte dann ebenſo raſch, wie er ge: 


kommen war, wieder in das Haus zurück. Er 


ſchien drinnen Wichtigeres zu beſorgen zu haben, 
als 1 bei dem ſchlafenden Tapperday. 
urz darauf kam auch Mrs. Wimpleton 


wurde ſie roth wie ein fünfzehnjähriges Mädchen 
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ahnungslos zurück auf die Terraſſe. 
mein ſehr werther Sir —“ begann fie. 

Plötzlich hielt fie inne, ſchaute auf den Schla: | 
fenden und fühlte zunächſt das Bedürfniß, einen 
kleinen Ueberraſchungsſchrei auszuſtoßen. Dann 


QU 


„Alſo, 


und hielt die Hände vor die Augen. Zwiſchen 


den Fingern hindurchſehend, überzeugte ſich Mary 
zuvörderſt, ob Tapperday wirklich ſchlief oder ob 
er ſich nur ſo ſtellte. Als ſie ſich darüber ver⸗ 
gewiſſert, ließ fre die kleine unſchüldige Komödie 
fallen, ſah den Schläfer ungenirt und mit un: 
endlicher Gutmüthigkeit an und murmelte end— 
lich leiſe: „Ach, mein Himmel! Wie ruhig und 
geſund er ſchlaft!“ 

Dann, in einer Ideenverbindung, die heute 
noch ein Naturgeheimniß iſt und wahrſcheinlich 
auch immer bleiben wird, zog ſie von ihrer Hand 
einen kleinen Achatring, wie ſie die jungen 
Mädchen auf dem Markte zu Greenwich für 
einen Schilling oder höchſtens achtzehn Pence 
kaufen, und ſteckte ihn behutſam und vorſichtig, 
um den Schläfer nicht zu wecken, an den Gold⸗ 
finger der Hand, die Tapperday von ſich ſtreckte, 
wie fie im Schlaf von feiner Bruſt herabge— 
fallen war. 

Die rundliche, behäbige Mrs. Wimpleton 
wurde dabei ſo roth wie ein Weihnachtsapfel 
und lief, als ſie ihr Werk glücklich vollbracht 
hatte, kichernd hinunter in den Park, als ob 
ihr der Boden unter den Füßen gebrannt hätte. 

Einige Zeit noch ſchlief Tapperday ruhig 
weiter, bis endlich Bob wieder aus dem Schloſſe 
heraustrat und nicht wenig überraſcht war, ſeinen 
Freund eingeſchlafen zu finden. Es ſchien ihm 
das ſo wenig mit dem Reſpekt vereinbar, den 
ein richtiger Pächter ſeiner Herrſchaft ſchuldig 
war, daß er ihn ziemlich unſanft aus dem 
Schlafe aufrüttelte und ſagte: „Will, zum Teufel 
auch, ich glaube gar, Du ſchläfſt hier!“ 

Wenn Will plötzlich auf dem Mond auf⸗ 
gewacht wäre oder auf einem noch entfernteren 
Stern, ſo hätte ſeine Ueberraſchung nicht größer 
ſein können, als ſie jetzt war. Ganz verdutzt 
und verdonnert ſtand er haſtig auf, ſah ſeinen 
Freund erſtaunt an und ſagte endlich in ſeiner 
aufgeregten ſanguiniſchen Art: „Bob, ich habe 
einen Traum gehabt, einen Traum — Du machſt 
Dir keine Idee, was ich für einen Traum ge⸗ 
habt habe.“ 

„Mag ich auch gar nicht,“ ſagte Bob ge⸗ 
laſſen. „Komm nur, Will, wir müſſen gehen. 
Es ift ſpät.“ 

Wie noch immer halb im Schlaf ſah Will 
ſeine Hand an. Als er den Achatring bemerkte, 
nahmen ſeine Augen einen Glanz an, ein Leuchten, 
als ob er mondſüchtig geworden wäre. 

„Bob,“ rief er exaltirt, „alſo kein Traum! 
Kein Traum, Bob! Siehſt Du den Ring von 
Miß Jeſſie? Siehſt Du ihn? Es iſt Wirklich⸗ 
keit, pure blanke Wirklichkeit. Mein Gott, mein 
Gott, ich glaube, ich werde noch verrückt!“ 

„Das ſcheint mir auch ſo,“ bemerkte Bob 
trocken. „Was faſelſt denn Du von Miß Jeffie 
Jefferſon und ihrem Ring? Ich komme ja eben 
von ihr. Von einem Ring war gar keine Rede, 
ſondern von einer Fünfpfundnote.“ 

„Kein Wort, Bob, hier ſtand fie. Hier auf 
dieſem Fleck. Ich ſehe ſie noch leibhaftig vor 
ur mit ihrem langen, faftanienbraunen Haar 
un EL. 

„Komm, Will, Du bijt ein Eſel. Miß 
Jefferſon hat ja gar keine braunen Haare. Sie 
hat ja blonde.“ 

„Schön wie ein Engel aus Himmelshöhen, Bob, 
mit großen, tiefen, dunkelſchwarzen Augen —“ 

„Unſinn! Tiefblaue hat ſie.“ 

„Ja,“ ſagte Tapperday leichthin und ließ 
ſich durch die berichtigenden Einwürfe ſeines 
Freundes nicht im Geringſten ſtören, „und dann 
ſchritt ſie auf mich zu, Bob, wie eine Heilige 
und nahm meine Hand und ſprach: „Willkommen 


in Weſthampton⸗Court, mein lieber Will. Ich 
wußte es ja, daß Du kommen mußteſt. Es 
ſtand im Buche des Schickſals geſchrieben, daß 
wir eine lange, lange Reiſe miteinander machen 
müßten, und ich wußte, daß Du kommen mußteſt. 
Und nun ſteh auf. Ich will Dir Alles zeigen, 
was hier iſt.“ 

„Das iſt ja das abgeſchmackteſte Zeug, was 
ich je gehört habe, Will. Ich ſage Dir, Miß 
Jefferſon iſt mir in der ganzen Zeit, die ich 
im Hauſe war, nicht aus den Ruge gekommen. 
Du liest zu viel Romane, Will, und haſt von 
alten Räubergeſchichten den Kopf ſo voll, daß 
Du nun davon träumſt.“ 

Erſt nach und nach konnte Bob ſeinen Freund 
davon überzeugen, daß es nun Zeit ſei, nach 
Hauſe zu gehen, weil es bereits finſter wurde. 
Und wenn dadurch das Vorhandenſein des Ringes 
am Finger Tapperday's auch nicht erklärt wurde, 
ſo ernüchterte der Gang durch den Park ihn 
doch ſo weit, daß er fragte: „Und Dir, Bob? 
Was ſagte Miß Jeſſie Jefferſon zu Dir? Wie 
war es mit der Pacht? Haſt Du ſie wieder?“ 

„Noch nicht. Miß Jeſſie war ſehr herab: 
laſſend und ſehr gütig, aber ſie ſagte mir, ſie 
ſei nicht mündig, und ſchickte mich zu ihrem 
Onkel, dem Mr. Simon Jefferſon, der ihr Vor⸗ 
mund iſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Das deutſche Konfulat in Apia 


(Samoginſeln). 
(Mit Bild auf Seite 137.) 


Seit zwanzig Jahren bereits ſind die Samoa⸗ 
inſeln in der Südſee, welche vier größere Eilande — 
Sawaii, Upolu, Tutuila, Tau — und einige kleine, 
ganz unbedeutende umfaſſen, ein Herd beſtändiger 
Unruhen und Wühlereien. Um die Jahreswende 1899 
iſt es nun bekanntlich anläßlich der Wahl eines neuen 
Herrſchers für den am 22. Auguſt 1898 geſtorbenen 
König Malietoa Laupepa auf der Inſel Upolu zu 
Streitigkeiten zwiſchen den Vertretern der drei Ver⸗ 
tragsmächte Deutſchland, England und Nordamerika 
und zu Kämpfen zwiſchen den Eingeborenen gekommen. 
Der vornehmlichſte Sitz jener Unruhen war Apia, 
die Hauptſtadt und der Haupthafen des Archipels 
auf Upolu. Dort ziehen ſich längs des Strandes 
die Häuſer der Europäer hin. Sie ſind alle aus 
Holz gebaut, im einfachen Landhausſtyle aufgeführt 
und mit einer Veranda verſehen, wie das deutſche 
Konſulat, von dem wir auf S. 137 eine Anſicht 
bringen. Es ift der Sitz des deutſchen General- 
konſuls F. Roſe. 


Heimziehende Schwalben auf hoher See. 
Mit Bild auf Seite 141.) 


Die Schwalben überwintern im Süden, ziehen bis 
tief nach Afrika und Aſien hinein, um gewöhnlich in 
der erſten Hälfte des April als freudig begrüßte Lenz⸗ 
boten, wiederum zu großen Schwärmen vereinigt, 
zu uns heimzukehren. Es iſt bekannt, daß man nie 
einen Flug ziehender Schwalben ſieht, es ſei denn auf 
dem Meere, und der Zeichner unſeres Bildes auf 
S. 141 hat ein ſolches Reiſeerlebniß durch ſeinen 
Stift feſtgehalten. Er befand ſich an Bord des 
großen ruſſiſchen Dampfers „Fürſt Gagarin“ auf 
der Fahrt nach Odeſſa auf dem Schwarzen Meere. 
Nach einem gewaltigen Sturme erblickten die Paſſa⸗ 
giere am Horizont etwas wie eine dunkle Wolke, die 
zickzackförmig mit großer Schnelligkeit heranzog und 
ſich endlich als eine zwitſchernde Maſſe über das 
ganze Verdeck ergoß. Es waren heimziehende Schwal⸗ 
ben, die den Dampfer von ferne erblickt hatten und 
dann darauf losgeflogen waren, um auf ihm aus⸗ 
zuruhen. Der Sturm war gewiß ſehr vielen ver- 
hängnißvoll geworden; die Thierchen waren völlig 
erſchöpft und fielen nur fo auf das Deck hin, jo 
daß man kaum einen Schritt machen konnte, ohne 
ſie zu zertreten. Am anderen Morgen aber war feine 
Spur mehr von ihnen zu erblicken; alle hatten mit 
dem erſten Grauen des Tages ihre Heimreiſe fort— 


geſetzt. 
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Sseimziehende Schwalben auf hoher See. (S 


Der Schatten. 


Erzählung von Ant. Andrea. 
(Nachdruck verboten.) 

Sie wurde das Bild nicht los. Unverrückt 
ſtand es zwiſchen ihr und ihrem Gatten. Sie 
hatte ihm jenen verhängnißvollen Brief ver⸗ 
ſchwiegen; denn ihr graute vor der Beichte, die 
ſie ihm längſt hätte ablegen ſollen. Wer weiß, 
ob er vergab, glaubte er doch, daß ſie aus freier 
Neigung fein Weib geworden wäre. 

In Wahrheit hatte es viele Kämpfe gekoſtet; 
zuletzt that ſie den Eltern den Willen. So 
wurde ſie Gutsherrin und Günthers geliebtes 
Weib. Aber ihr Herz ließ ſich nicht überzeugen, 
wie eifrig auch ihr Verſtand zu Gunſten ihres 
Gatten ſprach. 

Auf dem Juriſtenballe in der Reſidenz hatte 
ſie dem Anderen ihr Herz geſchenkt. Ach, dieſer 
Ball, der unvergeßliche, folgenſchwere, wo der 
erſte Feuerhauch der Leidenſchaft ſie berührte! 
Da ſprach ſie das unglückliche Wort, das ſie 
an ihn band. Er wollte ſie am nächſten Tag 
bei ihren Verwandten aufſuchen, um ihre Hand 
zu erbitten. Zu ihrer Enttäuſchung kam ſtatt 
ſeiner ein Brief, in welchem er ſie um eine 
Zusammenkunft im Schloßgarten erſuchte, da er 
ihr Wichtiges mitzutheilen hätte. Das heimliche 
Stelldichein widerſtrebte ihr; aber ſie hatte nicht 
den Muth, es ihm abzuſchlagen. 

Aufgeregt kam er ihr entgegen. „Herzlieb,“ 
ſagte er, ihre Hände faſſend, „ich muß Dir 
geſtehen, daß mein Onkel, den ich einſt beerben 
ſoll, meine Verbindung mit einem reichen, un⸗ 
bedeutenden Mädchen wünſcht — —“ 

„Sie ſind alſo nicht frei?“ fragte Emma 
betroffen. 

„Nicht gerade im gewöhnlichen Sinne,“ ent⸗ 
gegnete er. „Ich hätte das verhaßte Band längſt 
gelöst, aber ich muß meinen Onkel ſchonen. 
Wir ſind Beide jung, geliebte Emma. Gib mir 
Friſt — nicht mehr als zwei Jahre! Dann 
komme ich, Dich als mein Weib heimzuführen.“ 

R ihrem Unglück fagte fie zu. So trennten 
fie ſich. 

Nach einiger Zeit ſchrieb er ihr, daß er als 
Aſſeſſor nach Berlin berufen ſei; er habe dort 
die glänzendſten Ausſichten. Binnen Jahres⸗ 
friſt hoffte er um ſie anhalten zu können. Ein 
langes ſchwungvolles Schriftſtück; aber es ſprach 
nicht Ei ihrem Herzen, ihm fehlte die Wahr- 
haftigkeit des Gefühls. Sie hoffte, daß ein 
zweiter Brief dieſen peinlichen Eindruck ver⸗ 
wiſchen würde; es kam indeß keiner mehr, der 
Aſſeſſor ſchien verſtummt zu ſein. Inzwiſchen 
kämpfte ſie alle Stadien enttäuſchter Liebe durch, 
ſchließlich reſignirte ſie. 

Aber ein neuer Konflikt ſtand ihr bevor, als 
der Gutsbeſitzer WB Welfers um ihre Hand 
anhielt. In ihrer Rathloſigkeit gab ſie das 
Geheimniß ihres Herzens Preis. Die Eltern 
geriethen außer ſich: fte habe einem Unwürdigen 
ihr Wort gegeben; der Aſſeſſor ſei ein Spieler 
und Schuldenmacher ſchlimmſter Art. 

Günther hatte ihr Bedenkzeit gelaſſen. In⸗ 
zwiſchen ließen die Eltern über den Aſſeſſor 
nähere Erkundigungen einziehen; aber in dem 
Treiben der Großſtadt ſchien feine Spur fih ver: 
loren zu haben. 

Da war es ihr, als ob eine Kette von ihr 
abfiele. Sie wurde Günther's Frau. Alle Welt 
pries ihr Glück; aber innerlich konnte ſie nicht 
zur Ruhe kommen, es war, als ob ein Schatten 
über ihrem Haupte ſchwebte. 

Da erhielt die junge Frau jenen Brief, 
den ſie ihrem Manne verheimlichte. „So haſt 
Du Deinen Schwur gehalten? So liebſt Du? 
Ich würde Dich verwünſchen, müßte ich Dich 
nicht beklagen, obgleich Du reich, vornehm, 
angeſehen biſt, und ich arm, elend und ver⸗ 
zweifelt geworden bin. Deine Treuloſigkeit hat 
mich ſchlecht und gefährlich gemacht. Du ſollſt 
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mich wiederſehen und Dich vor meinem Anblick 


|entjegen. Ich halte Dich an Deinem Schwur. 
Ich gebe Dich nicht frei — nicht für mein zer⸗ 
ſtörtes, verlorenes Leben. Erich.“ 

Und ſie ſah ihn wieder. 

An der Landſtraße, in dem grellen Sonnen: 
ſchein, ſtand er, das Bild eines verkommenen 
Menſchen, verlebt, ſchäbig, frech. Sie fuhren 
in dem neuen Jagdwagen; ihr Gemahl kutſchirte 
ſelbſt. Als ſie vorüber waren, ſchallte ihnen 
ein heiſeres, hohnvolles Lachen nach. Sie ſtieß 
einen Schrei des Entſetzens aus. Günther zog die 
Pferde an. 

„Aber Emma, ſeit wann verurſacht der erſte 
beſte Bummler am Wege Dir Nervenzuſtände?“ 

Sie hätte ſich dicht an ihn ſchmiegen mögen. 
„Schütze mich vor Jenem!“ aber ein Schatten 
drängte ſich zwiſchen ſie und ihn. 

Am nächſten Morgen erſchien ihr dies Alles 
wie ein böſer Traum. 


im Garten zu ſchaffen, Günther fiel es nicht auf. 
Im Vorbeigehen nickte er ihr freundlich zu: 
„Wie geht's, Schatz? Beſſer? Na, man ſieht 
es.“ — In ihrem Herzen wallte es bitter auf, 
wie oberflächlich er ſie beurtheilte. Unwillkürlich 
verglich ſie ihn mit dem Anderen von damals, 
der ihr jede Regung aus den Augen geleſen 
hatte, und ihre Phantaſie wob eine Märtyrer⸗ 
glorie um das einſt ſo ſchöne Haupt des 
Aſſeſſors. : 

Gegen Abend begegnete ihr Günther, als fie 
allein im Park umherging. „Was ſtehſt Du 
hier, Emma? Was fehlt Dir? Du gehſt ja 
umher wie das wandelnde Leid.“ Er wollte 
den Arm um ſie legen, aber ſie wich ihm dna: 
lich aus, während ihre Augen unruhig das Ge: 
büſch ſtreiften, wo die trockenen Blätter im 
Winde raſchelten. Da wurde Günther böſe: 
„Du thuſt gerade, Emma, als ob Du eine An⸗ 
ſteckung zu fürchten hätteſt. Was beſchäftigt 
Dich denn eigentlich?“ 

Sie brach in ein heftiges Schluchzen aus. 
Das machte ihn völlig ungeduldig; er ließ ſie 
ſtehen und ging fort. 

Verſtimmt fuhr Günther den nächſten Tag 
auf Beſuch in die Nachbarſchaft; Emma hatte 
abgelehnt, ihn zu begleiten. Als er zurückkehrte, 
ſaß ſie im Wohnzimmer am Kamin und ſprang 
erſchrocken empor, als er eintrat. 

„Wieder allein?“ fragte er gereizt. „Während 
ich in der Nachbarſchaft als Junggeſelle gaſtire. 
Du gehſt ja förmlich darauf aus, uns einander 
zu entfremden.“ 

„Thu' ich das?“ entgegnete ſie weinend. 
„Dann wäre mir beſſer, id låge im See." 

„Rede keinen Unſinn,“ fuhr er fie heftig an; 
„ich habe doch ſchließlich ein Recht zu fragen, 
was Dir durch den Kopf geht. Wie ſoll ich 
Dich verſtehen, wenn Du nichts . 

Aber fie ſchwieg. Jetzt hätte ihr Bekenntniß 
zu einem Bruch mit dem Gatten geführt; ſie 
hätte ihn in dieſer Stimmung nicht bitten, er 
ihr nicht vergeben können. 

„Habe Geduld,“ murmelte ſie, während die 
Thränen über ihre Augen rollten. „Ich werde 
mich zuſammen nehmen. Vielleicht eines Tages 
verftehft Du == 

Sie fab fo hilflos aus, daß Günther's Zorn 
in Rührung umſchlug. Er nahm ihr Geſichtchen 
in ſeine Hände: „Kind, Kind, Du machſt mir 
wirklich Kummer. Es war doch ſonſt anders. 
Wo iſt Dein frohes Herz, wo Dein freundliches 
Geſicht geblieben?“ 

Von der Zeit an nahm ſie ſich ſo tapfer 
zuſammen, daß Günther dachte, ſie wäre über 
ihre ſeltſame Verſtimmung hinweggekommen. 
Ein ſchöner Frühlingstag. Emma kam aus 
dem Treibhaus, wo ſie das Verbringen der 
Topfpflanzen in den Garten beaufſichtigt hatte. 
Ueber dem Park ſtand ein leuchtendes Abend— 


Sie machte ſich mehr 
als ſonſt in der Wirthſchaft, auf dem Hofe und 


roth. Träumeriſch ſchlug ſie den Weg nach dem 
See ein, der von Weitem durch die Bäume 
ſchimmerte. ` 

Gleichzeitig bog auf der Landſtraße ein Mann 
nach dem See ein. Emma achtete nicht darauf. 
Wie das Abendroth an Glanz verlor und die 
Dämmerung herniederſchwebte, ſah ſie wieder 
den drohenden Schatten über ſich, und es war 
ihr, als ob der Wind in dem Gebüſch flüfterte: 
„Kein Friede für Dich, aber Reue und Buße 
und Furcht!“ 

Fort aus dieſer gräßlichen Einſamkeit, dieſer 
ſchauerlichen Dämmerung! Sie wandte ſich zurück; 
plötzlich ſtand ſie wie verſteinert. Der Schatten, 
vor dem ſie floh, trat ihr in den Weg. Es 
war keine Sinnestäuſchung; denn die Geſtalt 
bekam Leben und eine Stimme ſprach: 

„Wir ſollten uns doch kennen, Frau Emma. 
Oder habe ich damals meinen Namen, ſtatt in 
Dein Herz, in den Sand geſchrieben?“ 

Das war der alte, halb ſpöttiſche, halb weh: 
müthige Ton, der einſt das unerfahrene Mädchen 
beſtrickt hatte, wenn auch das Bild des ſchönen 
Aſſeſſors in dieſem reduzirten Fremdling kaum 
wieder zu erkennen war. 

„Sie — Sie ſind es?“ ſtammelte die junge 
Frau faſſungslos. 

Er fixirte ſie höhniſch. „Wundert es Dich? 
Ich denke, wenn ein Weib einem Manne die 
Treue bricht, darf er ſie doch noch fragen, warum.“ 

Vielleicht empfand er in dieſem Augenblick, 
welch eine Veränderung mit ihm vorgegangen 
war; denn Emmas Blick ruhte in ſtarrem Ent: 
ſetzen auf ihm. Er ſank in ſich zuſammen, und 
ſeine eben noch dreiſte Miene nahm einen tragiſch 
düſteren Ausdruck an. 

„Allerdings, Sie ſind eine reiche und glück— 
liche Frau geworden, aber ich —“ 

Emma machte eine flehende Bewegung. „War 
es meine Schuld? Ich habe damals viel ge⸗ 
litten, als Sie auf alle unſere Nachforſchungen 
verſchollen blieben.“ 

Er murmelte etwas von unglücklichen Zu⸗ 
fällen: die Pflichten gegen einen verſtorbenen 
Freund hätten ihn lange in Anſpruch genommen. 
Später hätte ein Schlag nach dem anderen ihn 
getroffen: ein Typhus, ein Duell, zuletzt das 
Schlimmſte, ihre Verheirathung „Es war, als 
ob das Schickſal mich verfolgte,“ ſchloß er bitter. 
„Doch hätteſt Du mir die Treue gehalten, ich 
wäre nicht zu Grunde gegangen.“ 

„Warum ließen Sie mich über Ihr Schickſal 
im Dunkeln?“ 

„Weil ich auf Deine Liebe baute, weil ich 
Dein Wort hatte.“ 

Er wollte ihre Hand ergreifen, aber die junge 
Frau zuckte zurück. 

„Ich bin das Weib eines Anderen —“ 

„Den Du nicht liebſt. Du kannſt unmöglich 
vergeſſen haben, was unſere Herzen einſt em- 
pfanden.“ 

Er ſank ihr zu Füßen und drückte ihr Kleid 
an ſeine Lippen. 

„Gewiß, ich bin ein Elender. Aber ich habe 
Dich geliebt, wie kein Anderer Dich lieben kann. 
Als ich Dich verlor, verlor ich mich. Ich hätte 
mir eine Kugel durch den Kopf jagen ſollen; 
aber die Erinnerung an unſere Liebe hielt meine 
Hand zurück. Um ihretwillen vertreibe mich 
nicht! Sonſt — ich bin ein Verzweifelter — 
Aber nein, ich will Dir nicht drohen. Bitten 
will ich um die Gnade, hier auf Deine Hand 
zu weinen.“ å 

Die widerſprechendſten Empfindungen raub- 
ten ihr einen Augenblick die Sprache; endlich rang 
es ſich von ihren Lippen: 

„Stehen Sie auf, ich bitte Sie; es könnte 
Jemand kommen! Ich bin bereit, Ihnen zu 
helfen, wenn ich es kann. Vielleicht daß mein 


Mann Rath ſchafft. Ich werde noch mit ihm 
reden.“ 


Dieſe Worte wirkten wie ein Sturzbad auf 


den Erregten. Er fprang empor. „So meinte 
ich es eigentlich nicht!“ rief er, plötzlich ganz 
verändert. „Ein Gnadengeſuch bei Ihrem Ge: | 
mahl, wie verlockend!“ 

„Emma, Emma!“ ſchallte es laut vom Treib- 
haus herüber. | 

„Mein Mann!“ Erſchreckt ſchlug die junge 
Frau die Hände vor das Geſicht. Sie hörte, 
wie der Fremde ihr eine Drohung zuflüſterte 
und ſich eilig entfernte. Dann, als ſie die 
Hände ſinken ließ, ſtand Günther vor ihr, erhitzt 
und pr 

„Hier treffe ich Dich? Ich habe den ganzen 
Garten nach Dir Aa Aber Ka ſiehſt 
Du aus? Ich will nicht hoffen, daß der Kerl, 
der dort Reißaus nimmt, Dich beläſtigt hat!“ 

Sie umklammerte ſeinen Arm. „Ja, ja,“ 
ſchluchzte fie. „Er wollte — er kam —“ 

„J, da ſoll doch!“ brauste Günther auf. „Ein⸗ 
fangen laſſ' ich den Strolch! Heda, Gärtner, 
Neumann —“ 
nm Gottes willen,“ unterbrach ihn die 
junge Frau entſetzt, „rufe Niemand! Ich habe 
Dir eine Schuld zu bekennen. Höre mich an! 
Jener verkommene Menſch — er war einſt einer 
der ſchönſten und flotteften Herren unſerer Ge- 
ſellſchaft — ich kannte ihn einſt —“ 

Mit einem Ruck ließ Günther ſeine Frau 
fahren: „So, ſo! Dann allerdings! Gehen wir 
in das Haus!“ 

Er ſchritt vor ihr her, ohne ſie weiter eines 
Blickes zu würdigen. In ſeinem Zimmer winkte 
er ihr Platz zu nehmen; ſie aber wollte ſich ihm 
zu Füßen werfen. ; 

„Keine Komödie!“ rief er ſchroff. „Mir 
kommt es vor, als hätteſt Du mir lange genug 
etwas vorgeſpielt.“ 

Wie eine Wohlthat empfand ſie die Härte 
des Gatten. „Du mußt meine Beichte hören,“ 
ſagte ſie entſchloſſen. „Deinem Richterſpruch 
will ich mich beugen.“ Dann fing ſie an zu 
erzählen. Nichts beſchönigte oder entſchuldigte 
ſie, was je zwiſchen ihr und dem ſchönen Aſſeſſor 
vorgefallen war, von dem erſten Glückstaumel 
dieſer Jugendverirrung an bis zu dem Abſcheu, 
505 der Mann ihr draußen im Park eingeflößt 
atte. 

Mit keinem Worte wurde ſie von Günther 
unterbrochen. Als ſie ſchwieg, fragte er: „Und 
dann? Als Du meine Frau wurdeſt?“ 

„Da war Alles gut,“ flüſterte Emma. „Ich 
fühlte mich ſicher in Deinem Schutz; aber der 
Drohbrief kam. Mein Seelenfriede war dahin! 
Und aus dem Bewußtſein meiner Schuld gegen 
den Elenden wuchs das Mitleid mit ihm.“ 

Günther drehte ſich langſam um: „Warum 
AMT ge Du mir den Empfang jenes Brie- 
es?“ 

„Ich fürchtete, Du würdeſt nicht verſtehen —“ 

„Nicht verſtehen? Mir ſcheint es, als wärſt 
Du es, die nicht mich verſtanden hat. Ich liebte 
Dich, als ich Dich zum Weibe nahm — ich hatte 
kein Geheimniß vor Dir, mein Vertrauen zu Dir 
war unerſchütterlich. Wie aber ſtand es um 
Dich?“ 

Erſchüttert haſchte die junge Frau nach ſeiner 
Hand, aber er wehrte ſie ab. „Nein, keine Rüh⸗ 
rung jetzt! Wahrheit will ich haben und Klar: | 
heit. Daß Du mir Deine erſte Liebe verſchwiegſt, | 
kein Wort darüber! Auf die Schwärmerei einer 
Achtzehnjährigen wird ein vernünftiger Mann 
nicht eiferſüchtig ſein. Als Du aber mein Weib 
geworden warſt, durfte kein anderer Mann Dich 
je wieder beunruhigen.“ 

Der jungen Frau rannen große Thränen 
über die Wangen. „Mir geſchieht recht,“ mur: 
melte ſie. „Gedemüthigt und beſchämt mußte 
ich erft werden, um einzuſehen, daß der ein: 
zige Mann, dem ich meine Liebe ſchulde, mein 
Gatte iſt.“ i 

Mit großen Schritten ging er auf und nieder, 
nicht gewillt, dem Zauber ihrer Stimme zu unter- 


nicht regte, trat Günther zu ihr heran. 
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liegen. „Das fagit Du jetzt,“ entgegnete er 
grollend. „Deine Phantaſie und Deine Nerven 
ſchwindeln es Dir vor. Wenn nachher wieder 
Alles in dem alten Geleiſe iſt, erſcheine ich Dir 
wieder als der nüchterne und grobe Menſch, dem 
jedes feinere Verſtändniß für Dich abgeht.“ 

Die junge Frau ſank in einen Seſſel; ihr 
war zu Muth, als hätte ihr Herz einen Riß 
bekommen. So ſaß ſie auch, als der Diener 
die Herrſchaft zur Abendtafel rief. Da ſie ſich 
„Willſt 
Du lieber auf einige Zeit zu Deinen Eltern 
reiſen, oder ſoll Deine Mutter herkommen?“ 

Da ſtand die junge Frau auf und ſchaute 
ihm gerade in die Augen. 

„Nein,“ flüſterte ſie ergeben, „ich will bei Dir 
bleiben und es allein mit Dir auskämpfen. 

Sie ſaßen noch bei Tiſche, als Günther vom 
Verwalter abgerufen wurde. Es handelte ſich 
um eine Schlägerei in der Dorfſchänke. Ohne 
Emma ein Wort zu ſagen, begab ſich Günther 
mit dem Verwalter in's Dorf. Von einem 
Diener erfuhr die junge Frau ſpäter, um was 
es ſich handelte. Der Schmied, ein großer, jäh⸗ 
zorniger Menſch, hatte mit einem Fremden, der 
die Roſe, ſeine Braut, hatte küſſen wollen, Streit 
angefangen. Sie waren handgemein geworden, 
und es hieß, der Schmied habe den Fremden todt⸗ 
geſchlagen. Anfangs hörte Emma nur mit halbem 
Ohre zu, denn Schlägereien in der Dorfſchänke 
waren nichts Neues. Plötzlich aber, von dem 
Gedanken ergriffen, daß ihrem Gatten Gefahr 
drohe, eilte He, wie jie ftand und ging, dem 
Dorfe zu. 

Als die Leute, die gaffend vor dem Wirths⸗ 
haus ſtanden, die Gutsherrin erkannten, machten 
ſie ihr ehrerbietig Platz. 

„Wo iſt der Herr?“ fragte Emma in zittern⸗ 
der Haſt. 

„In der Stube, gnädige Frau.“ 

Durch das eingeſchlagene Fenſter erblickte fie 
ihren Gatten, der eben den Schmied verhörte, 
während die Roſe auf der Ofenbank in ihre 
Schürze weinte. Im Hintergrund lag auf dem 
beſudelten Fußboden ein Menſch wie todt hin⸗ 
geſtreckt. 

Auf der Stirn der jungen Frau perlte kalter 
Schweiß; ſie erkannte das fahle, verzerrte Ge⸗ 
ſicht am Boden: es war der ſchöne Aſſeſſor. 
Eben deutete Günther auf dieſen hin. „Er iſt 
nur betrunken,“ ſagte er ruhig. Mit dieſen 
Worten verließ er die Schänke. 

Draußen fühlte er ſich plötzlich von zwei 
weichen Armen umſchlungen, eine bebende Stimme 
flüſterte feinen Namen. 

„Emma, Du hier?“ 

Sie ſank erſchöpft in ſeinen Arm. „Weißt 
Du, wer es iſt, der Fremde, der Betrunkene?“ 

„Gewiß, mein Kind,“ eng gnete ke p 
heiter. „Ich ſah ja heute Abend den Kerl über 
den Wieſengraben ſetzen.“ 

„Nicht wahr,“ flüſterte Emma, „er wäre 
auch ohne mich zu Grunde gegangen? Man ift 
aber jo dumm, fo eitel; und es klingt fo groß⸗ 
artig: Sie hat ein Herz gebrochen! Aber nein, 
ich habe keins gebrochen, am allerwenigſten Dein 
treues, feſtes, mein Günther.“ 

Unter Thränen lächelnd, ruhte ſie an ſeiner 
Bruſt, und er küßte fie unter dem klaren Sternen: 
himmel. 

„Keine Thränen mehr, Emma, mein armes, 
liebes Weib! Der Kampf, den Du mit mir 
allein führen wollteſt, iſt bereits zu Ende. Die 
paar Thränen, die er Dir gekoſtet hat, dürfen 
Dich nicht gereuen. Aber jetzt kein Wort mehr 
von dem Elenden. Ich werde ihm morgen etwas 
Geld zukommen laſſen mit dem Bedeuten, das 
Dorf zu verlaſſen. Biſt Du damit einverſtanden?“ 

„Mit Allem, was Du willſt, mein Günther. 
Zwiſchen uns ſteht jetzt kein Schatten mehr.“ 

Wortlos drückte Günther die Gattin an ſein 


Herz. Sie fühlten Beide, daß ſie ſich erſt heute 


in Wahrheit gefunden hatten; ob auch das Dunkel 


der Nacht ſie umhüllte, auf ihrem Glück ruhte 
fortan kein Schatten. $ 


Mannigfaltiges. 


(gachdruck verboten.) 


Die Weisheit eines amerikaniſchen Millionärs. 
— Im Jahre 1820 war Stephan Girard in Philadel⸗ 
pbia der reichſte Bürger, deſſen Vermögen auf viele 
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Millionen Dollars gejchigt wurde. Er ſtammte aus 


Bordeaux von armen Eltern, hatte fih nach dem Tode 


derſelben mit feinen Brüdern und Schweſtern nicht 


vertragen können und war als Schiffsjunge zur See 


gegangen, dann Schänkwirth in Philadelphia gewor⸗ 
den, darauf Kleinhändler ebendort und mit der Zeit 


Großhändler, Bankier und als ſolcher vielfacher Mil⸗ 


lionär im Verlaufe von fünfzig arbeitsvollen Jahren. 
Er beſaß einen rauhen und ſonderbaren Charakter 
und blieb beſtändig ſeiner ſparſamen, einfachen Lebens⸗ 
weiſe treu. 

Die Kunde von dieſem amerikaniſchen Kröſus drang 
endlich auch nach deſſen Vaterſtadt Bordeaux, wo 
Girard zahlreiche Verwandte hatte, Großneffen und 
Großnichten, welche darauf den reichen Großonkel 
mit ſchöngeſchriebenen Bettelbriefen beglückten, die 
der Philadelphia⸗Millionär aber verachtungsvoll in's 
Kaminfeuer warf. 

Da auf ſolche Weiſe, nämlich durch Briefſchreiben, 
nichts Erſpießliches zu erreichen war, machten ſich 
zwei von ſeinen Großneffen, nachdem ſie einiges 
Geld zuſammengebracht, auf die Reiſe nach Amerika, 
um in Philadelphia perſönlich den Goldonkel heim⸗ 
zuſuchen. Der Eine hieß Paul Ducamp, der Andere 
Louis Girard. 

In einem beſcheidenen Gaſthauſe Philadelphias 
ſaßen ſie am Abend nach der Ankunft bei einander 
und beriethen ihren Plan. Es war in der ſchönen 
Frühlingszeit, im Mai. Herr Girard, damals über 
ſiebzig Jahre alt, aber noch ſehr rüſtig, ſollte ſich 
auf ſeinem Landgute nahe bei der Stadt befinden. 
Das hatten die Beiden erkundet. 

„Unpraktiſch würde es, glaube ich, ſein, ihm ge⸗ 
meinſam unſere Aufwartung zu machen,“ ſagte Louis. 
„Bedenke, er könnte in Zorn gerathen, wenn zwei 
Verwandte auf einmal ankommen, um die Reize ſeiner 
Geldkaſſe kennen zu lernen!“ 

„Ich theile Deine Meinung,“ ſprach Paul. „Alſo 
Einer nach dem Anderen. Aber wer ſoll der Erſte 
ſein? Wer ſoll dieſen Vortheil haben? Denn da 
gilt das Sprichwort: Wer zuerſt kommt, mahlt zu⸗ 
erſt!“ 

„Ich, mein Lieber. Ich bin zuerſt auf den Ge— 
danken gerathen.“ 

„Das iſt kein Grund.“ 

„Außerdem führe ich ſeinen Namen, bin alſo be— 
rechtigter als Du.“ 

Auch dieſen Einwand wollte der Andere nicht 
gelten laſſen, gab aber ſchließlich um des lieben 
Friedens willen nach. 

Am folgenden Vormittag begab alſo Louis Girard 
ſich allein nach dem Landgut des Goldonkels. Es 
war eine große Beſitzung mit einem ſchönen Wohn⸗ 
hauſe. 

Der junge Franzoſe ſah da einige Arbeiter in 
einem halbfertigen tiefen Entwäſſerungsgraben. Er 
fragte nach Herrn Girard. 

„Da kommt er gerade,“ ſagte ein Arbeiter. 

Louis blickte nach der bezeichneten Richtung und 
gewahrte einen kleinen alten, ſehr einfach gekleideten 
Herrn, der eilig herbeikam. 

„Was wollen Sie hier?“ ſchrie er. 
ſtören Sie die Leute bei der Arbeit?“ 

„Verzeihung, verehrter Herr Großonkel,“ erwie⸗ 
derte der junge Mann. „Habe die Ehre, mich Ihnen 
vorzuſtellen: ich bin Louis Girard, ein Enkel Ihres 
Bruders Jean —“ 

„So, ſo! Wirklich? Iſt's auch wahr? 
iſt's vielleicht nur Schwindel?“ 

„Dieſe Papiere beweiſen es, daß ich wirklich Ihr 
Verwandter bin.“ 

Louis überreichte einige Papiere, welche der alte 
Herr flüchtig prüfte. Darnach ſagte er: „Ja, es iſt 
jo. Du biſt alfo mein Großneffe. Und was nun 
weiter? Was willſt Du eigentlich hier?“ 

„Ich bin ein armer Kaufmannscommis — in 
Frankreich hatte ich keine Ausſicht, jemals ſelbſtſtändig 
zu werden —“ 

„Haha! Du willſt hier alſo Geld verdienen? Vor⸗ 
trefflich! Zieh Deinen Rock aus! Dort ſteht ein Spaten. 
Nimm ihn — und hinunter in den Graben, um zu 


„Warum 


Oder 
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arbeiten, wie die Anderen. Ich zahle einen Dollar | Gott ſchütze die Pfalz! Kurfürſt Friedrich J. -Wagehals auszuſchelten, daß er Gott verſuche. „Weißt 
Tagelohn.“ von der Pfalz (1425 —1476), genannt der Siegreiche, Du, wer ich bin?“ fragte der Kurfürſt, und als die 

„Solche Art Arbeit ift nicht meine Sache,“ ſtam- befand ſich eines Tages auf der Jagd und zwang Alte es verneinte, gab er ſich zu erkennen, in der 
melte beſtürzt der junge Mann. „Ich dachte — ich Meinung, die Frau würde erſchrecken. Das geſchah 
hoffte —“ | — indeß nicht. „Dann ſollten ſich Euer Gnaden erſt 


„Einen Menſchen, welcher ſich der ehrlichen Arbeit 
ſchämt, die ihm angeboten wird, kann ich nicht brauchen, 
auch will ich einem ſolchen hochmüthigen Laffen 
kein Kapital anvertrauen,“ ſprach rauh der alte 
Herr. „Segle ſchleunigſt nach Europa zurück, 
wenn der Stand Deiner Kaſſe das erlaubt, 
Amerika ift kein paſſendes Land für Dich. 
Adieu!“ 

Wie niedergeſchmettert ging Louis 
von dannen. 

Als er wieder im Gaſthauſe war 
und Paul ſeinen Bericht angehört 
hatte, ſagte dieſer: „Mir ſcheint, 
Du biſt ein richtiger Einfalts— 
pinſel geweſen. Wahrſcheinlich 
wollte der Alte Dich nur auf 
die Probe ſtellen. So will 
ich's denn morgen verſuchen.“ 

Am folgenden Tage traf 
Paul draußen den Goldonkel 
ebenfalls bei der Entwäſſe— 
rungsanlage. 

„Schon wieder ein Groß— 
neffe aus Bordeaux!“ rief 
grimmig der alte Herr. 
„Regnet's denn jetzt ſolche 
Burſchen vom Himmel? 
Dein Name?“ 

„Ich heiße Paul Ducamp 
und bin ein Enkel Ihrer 
Schweſter Louiſon, die einen 
Uhrmacher heirathete.“ 

„Du biſt auch Kaufmanns⸗ 
commis?“ 

„Nein, ich bin Oekonom.“ 

„Ohne Geld? Ohne Gut?“ 

„Leider.“ 

„Alſo ein Oekonom ohne 
Oekonomie. Das iſt ja ſchauder— 
haft.“ i 

„In Frankreich liegt die Land: 
wirthſchaft zur Zeit ſehr darnieder. 
Es iſt da kein Geld zu verdienen.“ 

„Aber hier, meinſt Du? Vortrefflich! 
Zieh den Rock aus, Paulchen! Nimm 
den Spaten da, und hinunter damit in 
den Graben! Nur fleißig geſchafft! Ich zahle 
einen Dollar Tagelohn.“ 

Ohne Zögern zog Paul feinen Rock aus und, 
hing denſelben ſorgſam an einen Buſch. Dann ergriff 
er den Spaten, ſtieg in den Graben und begann im 
Schweiße ſeines Angeſichts zu arbeiten. 


recht ſchämen,“ rief ſie vielmehr, „denn Ihr habt 
durch Eure Händel dem Lande jo viele Gegner ge: 
ſchaffen, daß wir ohne Euer Kriegsglück verloren 
wären.“ 
Der Kurfürſt jah fie betroffen an. „Halt 
recht, Mütterchen,“ ſagte er endlich, warf 
ihr ſeine gefüllte Börſe zu und bog von 
dem gefährlichen Wege ab. „Haſt recht, 
ich darf nicht allzu tollfühn fein. Gott 
ſchütze die Pfalz und ihre Be— 
wohner!“ [E. K.] 
Richtige Folgerung. — Der ita 
lieniſche Reiſende Antonio Vanni 
gerieth in die Gefangenſchaft 
eines oſtindiſchen Sultans und 
ſollte hingerichtet werden. 
„Sohn der Sonne,“ ſagte 
Antonio, „ſchenke mir das 
Leben, um Deine Regierung 
durch das größte Wunder 
zu verherrlichen; ich beſitze 
die Kunſt, einen Elephanten 
binnen zehn Jahren ſprechen 
zu lehren.“ 
Der Sultan, erſtaunt und 
begierig auf den Erfolg, 
übergab ihm einen ſeiner 
ſchönſten weißen Elephan- 
ten als Zögling. 
Die Gefährten Vannis waren 
erſtaunt über ſeine Kühnheit 
und prophezeiten ihm den 
ſchrecklichſten Tod bei Mif- 
lingen ſeines Verſprechens. 
Aber der verſchlagene Reiſende 
ſagte ganz ruhig: „Laßt mich 
nur machen! In zehn Jahren 
iſt entweder der Sultan — oder 
ich — oder der Elephant todt!“ 
Vanni hatte recht, denn ſchon im 
dritten Jahre ſeines Aufenthalts 
_ftarb der Sultan, und deſſen Nach: 
ſolger gab ihn frei. [—dn—] 


Cirkaſſiſche Schönheit. 


(Mit Abbildung.) 


Großen ſind Cirkaſſierinnen aus dem Kaukaſus. Dieſe 


Auch an den folgenden Tagen that er das, bis Geſichtsfarbe und faſt ſtets durch ſchöne blaue Augen 
nach einer Woche die Entwäſſerungsanlage fertig | fein Pferd, einen ſteilen Felſenpfad zu erſteigen, dem bei ſchwarzen Haaren. Sie find bildungsfähig und klug 
wurde. Dies fah ein und ſchwingen ſich inſolgedeſſen meiſt ſchnell zu eften 


„Jetzt iſt's genug,“ jagte Stephan Girard. „Ich kräuterſuchendes Mütterchen und begann ſogleich den Stellungen in dem Hausweſen ihrer Gebieter auf. 
bin mit Dir zufrieden. Du paſſeſt für Amerika, wo 
man dem Grundſatz huldigt: Ehrliche Arbeit ſchändet 
nicht, welcher Art ſie auch ſein mag. Ich will ein 
Getreidegeſchäft für Dich einrichten und gebe Dir 
zwanzigtauſend Dollars Betriebskapital, ſowie Kredit 
zum fünffachen Belauf.“ 

„Danke, lieber Onkel.“ 

„Iſt Dein Vetter Louis noch in Philadelphia?“ 

608.“ 

„Was treibt er?“ 

„Er läuft umher, um paſſende Arbeit zu ſuchen, 
findet aber keine.“ 

„Nun, wenn er mit ſeinen paar Dollars ganz zu 
Ende gekommen iſt, ſo magſt Du ihn als Hausknecht 
für Dein Geſchäft engagiren. Läßt er ſich darauf 
ein, fo will ich ihm ein bischen Wohlwollen zuwen— 
den, das kannſt Du ihm ſagen. Ich habe auch ganz 
klein und beſcheiden angefangen und mich gehörig 
abplagen müſſen, bevor ich es zu etwas brachte. 
Louis muß zu der Erkenntniß gelangen, daß ſelbſt die 
rauheſte Arbeit achtungswerth iſt im freien Amerika.“ 

Paul ſagte dies dem Vetter, der denn auch des 
Goldonkels Weisheit begriff und zuerſt Hausknecht, 
ſpäter Commis und endlich Compagnon Paul's wurde. 
Das Geſchäft der Beiden, geſtützt durch den mächtigen Auflösung folgt in Ste. 19. 
Geldfürſten Stephan Girard, blühte immer mehr 5 
empor. Als der alte Millionär 1831 ſtarb, hatte er = 
jein koloſſales Vermögen größtentheils wohlihätigen Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 17: Verlag der Buchdruckerei der 
Stiftungen vermacht. Seine Verwandten Paul Ducamp Be fich tr a be Uf Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, aal a nd. Thorn. 
und Louis Girard waren aber mittlerweile auch ſchon Redigirt unter Verantwortlidteit von Th. Freund, gedrudt 


wohlhabende Geſchäftsleute geworden. [F. L.] — [und herausgegeben von 1 Verlagsgeſellſchaft 
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Nach dem gleichen Muſter find aus vorſtehenden Buchſtaben 
zu bilden: 1) ein Konſonant, 2) ein Zeitabſchnitt, 3) eine Art 
Wunſch, 4) ein Toilettengegenſtand, 5) ein Gegenſtand größter 
Anhänglichkeit und Zuneigung jedes Patrioten, 6) eine berühmte 
Schlachtordnung Alexander's des Großen, 7) eine unwillkürliche 
Geiſtesthätigkeit, 8) ein Nebenfluß der Donau, 9) ein Kon 'on mt 
Die wagerechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das Gleiche. 

Auflöſung folgt in Nr. 19 


Auflöſungen von Nr. 17: 


des Buchſtaben-Räthſels: Thaler, Thale, Thal; des 
Homonyms: Bouquet 


Rechte vo vbehalten. 


